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Kapitel 1


  MEINE REISE NACH FRANKREICH


  Ich konnte es noch gar nicht so richtig glauben. Die Prüfung war bestanden und somit hatte ich endlich die Berechtigung, Auto zu fahren. Jetzt konnte unser lang ersehnter Trip in Erfüllung gehen. Mein Freund Roland und ich hatten nämlich seit längerem geplant, eine vierwöchige Reise nach Südfrankreich an die Côte d’Azur zu unternehmen. Und zwar mit dem eigenen Auto, einem VW Käfer, auf den ich lange gespart hatte. Viele Monate hatte ich damit verbracht, nebenbei auf dem Schrottplatz zu arbeiten, um so das Geld für den Führerschein und das Auto zu verdienen. Was für ein herrliches Gefühl es doch jetzt war, ein eigenes Auto zu besitzen. Es würde unsere erste Reise ins Ausland sein, die ohne Eltern stattfinden sollte. Zu oft musste ich gemeinsam mit ihnen in den Urlaub fahren. Immer wieder nach Jugoslawien an den gleichen Strand. Alle Jahre musste ich es ertragen, acht bis zehn Stunden in einem Auto zu sitzen, in dem man wegen der Zugluft kein Fenster öffnen durfte. Radio gab es keins und gesprochen wurde auch nicht – es hätte ja den Fahrer ablenken können.


  Mein Vater, so glaubte ich, hatte seinen Führerschein irgendwo gefunden oder im Lotto gewonnen, denn sein Fahrstil war eine Bedrohung für alle Teilnehmer im Straßenverkehr. Meine Mutter, die keinen Führerschein besaß und selbst auch keinen blassen Schimmer vom Autofahren hatte, war als Beifahrer nicht einmal dazu geeignet, in die Landkarte zu schauen. Dass bei diesen Horrorfahrten keiner zu Tode kam, ist mir bis heute ein Rätsel. Aber zum Glück hatten die gemeinsamen Reisen nun für mich endlich ein Ende gefunden, und ich musste mir auch deswegen keine Gedanken mehr machen. Wir hatten die Reise nach Frankreich schon ein Jahr vorher geplant und freuten uns sehr darauf, die Welt auf unsere Weise zu erkunden. Am 14. August 1980 war es endlich soweit: Mit meinem Führerschein in der Tasche, genügend Proviant und mit einem vollen Tank, fuhren Roland und ich früh morgens um sechs Uhr los. Mit der aufgehenden Sonne und unserer guten Laune, konnte diese langersehnte Reise beginnen. Obwohl unsere Reisegeschwindigkeit auf der Autobahn nicht gerade berauschend war, da mein VW Käfer ja nur 55 PS hatte, waren wir schon gegen Mittag in Saarbrücken. Jetzt nur noch über die Grenze und wir wären in Frankreich. Etwas aufgeregt war ich schon, als wir uns der Grenze näherten, an der die Grenzposten mit wachsamen Blicken die Autos kontrollierten.


  Sollte aus irgendeinen Grund etwas nicht in Ordnung sein, dann würden wir wohl die Grenze nicht passieren dürfen. Jetzt war es so weit, vor der Schranke blieb ich stehen und kurbelte mein Fenster herunter. Beim Hinaufschauen sah ich den Grenzposten, der in seiner Uniform direkt neben mir stand.


  „Ihre Ausweise, bitte!“, hörte ich ihn sagen. Zu meiner Verwunderung sprach er Deutsch.


  Ich erzählte ihm, dass es unsere erste Reise nach Frankreich sei und dass wir zuerst Paris einen Besuch abstatten wollten, um den Eifelturm zu sehen. Anschließend wollten wir weiter über Dijon nach Lyon und dann von Montpellier direkt nach Marseille fahren. Von da aus dann nach Cassis. „Ja das kleine Fischerdorf, das am Mittelmeer liegt, ist mir bekannt“, sagte der Grenzbeamte, „Ja, da habt ihr euch eine schöne Route ausgesucht.“


  „Dankeschön … Später wollen wir dann noch die Küste entlang über Toulon bis nach Saint-Tropez fahren, um dort noch eine Woche Urlaub am Meer zu verbringen.“


  „Da kann ich bloß noch sagen: Willkommen in Frankreich!“ Damit übergab er uns unsere Pässe und wir konnten weiterfahren.


  Auf der Landkarte fanden wir uns nicht wirklich immer zurecht, und so mussten wir immer wieder anhalten, um nach dem richtigen Weg zu fragen. Keiner von uns beiden war der französischen Sprache mächtig und die Franzosen verfügten über keinerlei Deutschkenntnisse. Deswegen blieb uns nichts anderes übrig, als mit den Händen zu „sprechen“.


  Dies führte natürlich zu einigen lustigen Missverständnissen. Um zu erfahren, auf welcher der beiden Straßen wir nach Paris weiterfahren sollten, hatte Roland einen vorbeigehenden Mann angehalten. Er streckte ihm Zeigefinger und den Mittelfinger seiner Hand zum Peace-Zeichen entgegen und deutete dabei mit der anderen Hand auf die zwei Straßen, die sich gabelten. Als Roland dann den Zeigefinger einzog, um zu verdeutlichen, welche Straße wir denn jetzt nehmen sollten, hatte es den Anschein, als ob er ihm den Stinkefinger zeigen würde. Dies war jedoch keine böswillige Absicht, sondern es hatte sich einfach nur um eine unbedachte Beschreibung gehandelt. Wir lachten. Und nachdem sich der Franzose wieder eingekriegt hatte, zeigte er bereitwillig auf die Straße, die wir zur Weiterfahrt nehmen sollten. Trotz dieser zweideutigen Zeichensprache, gab es bei der Verständigung keinerlei Probleme. Die positiven Erfahrungen, die wir unterwegs mit der französischen Bevölkerung sammelten, waren immer von freundlicher Zuvorkommenheit geprägt, die uns immer wieder aufs Neue erstaunte. So hieß es doch, dass die Franzosen durch den Krieg auf Deutschland nicht gut zu sprechen seien, doch das konnten wir bei der bisherigen Reise nicht bestätigen. Trotz der Pausen, die wir immer wieder einlegten, waren wir dennoch froh, schon so weit gekommen zu sein. Wir steuerten unsere erste Großstadt an … Paris.


  Der Eifelturm war unser erstes Ziel, ein 324 Meter hoher Eisenfachwerkturm, der nahe dem Ufer der Seine stand. Um ihn zu finden, fuhren wir kreuz und quer durch die Großstadt. Auf der fünfspurigen Straße, auf der die Verkehrsteilnehmer ohne Blinkzeichen die Spuren hin und her wechselten, wurde es mir schon etwas mulmig. Mir kam es vor, als ob keiner so richtig wissen würde, wo er eigentlich hinfahren müsste. Dann stand er vor uns, „la tour Eiffel“. Dieser beeindruckende Anblick aus der Ferne war allein schon die Reise wert. Als wir dann aber davorstanden, wurde mir erst einmal bewusst, wie klein ich im Gegensatz zu diesem Bauwerk doch war. Etwas Vergleichbares hatte ich zuvor noch niemals gesehen. An diesem Tag hatten wir mit dem Wetter Glück und konnten so von der obersten Plattform, die in knapp 276 Meter gelegen war, die Aussicht rund 60 Kilometer in alle Richtungen genießen. Allerdings hatten wir uns vorher entschlossen die 395 Stufen zur ersten Plattform aus eigener Kraft zu bezwingen, um dann die restliche Höhe mit dem Aufzug zu nehmen. Ein unvergessliches Erlebnis, das wir mit vielen Fotos dokumentierten.


  Es war mittlerweile schon zu spät geworden, um die Reise fortzusetzen, zudem wäre eine Weiterfahrt sowieso nicht mehr in Frage gekommen, da wir auch das Nachtleben von Paris kennenlernen wollten. So machten wir uns auf die Suche nach den Kneipen, in denen die Jugendlichen feierten.


  Es dauerte nicht lange, bis wir fündig wurden. Es war für uns nicht überraschend, dass auch hier die Post abging, jedoch hatten wir nicht mit so vielen Kneipen gerechnet. An jeder Ecke wurde etwas geboten, somit versanken wir im Zentrum der Nachtschwärmer. Die sprachliche Barriere war für alle, die wir in dieser Nacht kennengelernt hatten, kein Hindernis. Zu späterer Stunde, als Roland und ich schon etwas angetrunken waren, lernten wir, auf dem Rückweg zum Auto, zwei Typen kennen, die, wie ich meine, etwas aufdringlich waren. Einer von ihnen hatte uns aufgehalten und auf Englisch gefragt, ob wir aus Deutschland kommen und ob wir nicht Lust hätten, in die Kneipe zu gehen, auf die er zeigte, um mit ihnen auf die Völkerverständigung zu trinken.


  „Ja, warum nicht?“, gaben wir ihnen zu Antwort.


  Nach ein paar Drinks hatten wir unser Level schließlich erreicht und wollten eigentlich gehen, solange wir noch in der Lage dazu waren, da hatten uns die beiden angeboten, bei ihnen in der Wohnung zu übernachten. Da die angeblich nicht weit von hier entfernt wäre, könnten wir ruhig mit ihnen noch etwas feiern. Zuerst dachte ich mir: „Das ist aber nett von den beiden!“, doch als ich mitbekommen hatte, dass die zwei sich sonderbar verhielten, sagte ich zu Roland, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Als wir den beiden Typen ihr Angebot, bei ihnen zu übernachten dankend abschlugen, wurden sie uns gegenüber deutlich lauter. Ich hatte sie zwar nicht verstanden, dennoch glaubte ich, dass ihnen das gegen den Strich ging. Jetzt hatten wir ein Problem und irgendwie mussten wir die zwei ganz schnell loswerden. Da ich vorher schon einmal auf der Toilette war, wusste ich, dass man das Lokal durch einen Hinterausgang verlassen konnte. Ich erzählte Roland von meinem Plan. Das war unsere einzige Möglichkeit, um die beiden, die nichts Gutes im Schilde führten, auf die Schnelle loszuwerden. Gesagt – getan! Wir schwankten also Arm in Arm dem Flur entgegen, so als würden wir ziemlich angetrunken auf die Toilette gehen. Die beiden standen an der Bar und beobachteten uns dabei. Jetzt musste alles sehr schnell gehen! Als wir nicht mehr zu sehen waren, gingen wir nicht auf die Toilette, sondern liefen weiter geradewegs auf den Hinterausgang zu. Unbeobachtet öffneten wir die Tür ins Freie und verließen das Lokal. Dann sind wir, so schnell wir konnten, gerannt. Immer wieder haben wir uns umgedreht, um zu sehen, ob wir von den beiden verfolgt würden, aber zum Glück kam da niemand. Wir hatten zwar in der Kneipe unsere Getränke nicht bezahlt, aber dafür waren wir die Typen los. Keine Ahnung was die letztlich von uns wollten, wir waren auf jeden Fall nicht scharf darauf gewesen, das herauszukriegen. Da wir uns nicht getraut hatten, auf dem nahegelegenen Parkplatz im Auto zu schlafen, entschlossen wir uns, schnell weiterzufahren, solange, bis wir außerhalb von Paris wieder in Sicherheit waren, um dann irgendwo auf einem Rastplatz zu übernachten.


  So lag unser erstes Abenteuer hinter uns und wir waren froh, die Sache so glimpflich überstanden zu haben. Im Auto zu übernachten, war überhaupt kein Problem, denn ich hatte, bevor wir losgefahren waren, die Rückbank ausgebaut und eine Sperrholzplatte zugeschnitten, die passend die ganze Fläche ausfüllte. Zudem hatte ich den Platz mit einer dicken Schaumstoffmatte ausgelegt. Somit hatten wir eine bequeme Schlafstätte im Auto.


  Nachdem wir ausgeschlafen hatten, frühstückten wir ausgiebig auf dem Rastplatz und machten uns danach voller Reiselust wieder auf den Weg. Diese Etappe nach Marseille bereitete uns zum Glück keine Probleme, so war es jetzt nicht mehr weit nach Cassis. Wir konnten es kaum noch erwarten endlich das Meer zu sehen. Als wir uns der Küste näherten, schlängelten sich Serpentinen unaufhörlich ins Tal. Dann kam mir eine spontane Idee. Ich sagte zu Roland: „Weißt du was, wir könnten etwas Sprit sparen, indem ich den Motor ausschalte.“ Roland sah mich an und nickte. Also gut … ich drehte den Zündschlüssel nach Links und der Motor ging aus. Doch ich hatte eines nicht bedacht, denn als die nächste Kurve kam und ich einlenken wollte rastete auf einmal die Lenkradsperre ein und ich konnte nicht mehr lenken. Erschrocken riss ich am Lenkrad hin und her. Da ich im ersten Augenblick überhaupt nicht realisiert hatte, was denn eigentlich passiert war, überkam mich Panik. Hilfesuchend schaute ich zu Roland, in der Hoffnung, dass er vielleicht wüsste, was ich jetzt machen sollte.


  Viel Zeit blieb uns nämlich nicht mehr, wir steuerten geradewegs auf den Abgrund zu. Da es keine Leitplanken gab, würde unsere Reise gleich in der Tiefe enden. Geistesgegenwärtig griff ich zum Zündschlüssel und versuchte das Auto wieder zu starten – gleichzeitig versuchte ich zu bremsen. Doch das Bremspedal reagierte nicht! Ich hatte einfach keine Bremswirkung mehr. Nur dem instinktiven hin und her reisen am Lenkrad ist es zu verdanken gewesen, dass sich der Schlüssel drehen ließ und ich so das Auto wieder starten konnte. Gerade noch konnte ich das Lenkrad herumreisen. Eine Sekunde später und wir wären gute 200 Meter in den Abgrund gestürzt. Puh, das war wirklich knapp gewesen! Wegen einer solch unüberlegten Idee wären wir fast draufgegangen. Das sollte mir eine Lehre gewesen sein und mit Sicherheit würde ich auf diese Art keinen Sprit mehr sparen wollen. Ich zitterte am ganzen Körper und auch Roland, der immer noch kreidebleich im Gesicht war, brachte kein Wort heraus. Bei der nächsten Einbuchtung blieb ich stehen und wir holten erst einmal tief Luft. Da roch ich das salzige Meer und beim genauen Hinhören konnte man auch schon die Brandung hören. Wir schauten uns an, klatschten uns ab und stiegen so schnell wir konnten wieder in das Auto, um weiterzufahren. Wir wollten diese Aktion vergessen, deswegen sprachen wir auch nicht mehr darüber, denn jeder von uns beiden wusste, dass wir verdammt noch Mal großes Glück gehabt hatten. Dann endlich sahen wir das azurblaue Meer.


  Die Wellen, die mit einer rollenden Kraft an den Klippen zerschellten, das aufpeitschende Salzwasser, das in den Sonnenstrahlen glitzerte, und der Wind, der mir durch das Haar wehte, ließ mich endlose Freiheit verspüren. Eine lange Fahrt lag hinter uns. Wir waren glücklich und stolz auf uns, es geschafft zu haben. Aus einem langersehnten Traum wurde Wirklichkeit. Wir umarmten uns, wie Freunde es tun, und besiegelten diese Geste mit gestreckten Armen, die siegreich in den Himmel ragten.


  
Kapitel 2


  MEIN ERSTER JOINT


  Gut zwei Wochen mit viel Sonnenschein und herrlichen Sandstrand am Meer lagen nun vor uns. Doch bevor Chillen angesagt war, mussten wir uns erst noch einen geeigneten Ort zum Übernachten suchen. Ein Hotelzimmer konnten wir uns für die Dauer des Aufenthalts nicht leisten, außerdem wäre das für uns auch nicht in Frage gekommen. Wir wollten das Gefühl der Freiheit verspüren und nicht weiße Wände in einem Hotelzimmer anstarren, das hätten wir schließlich auch zu Hause das ganze Jahr gehabt … Da wir aber nur je einen Schlafsack dabei hatten, musste uns dieser Schlafplatz vor eventuellen Regenschauern schützten. Die Buchten mit ihren herrlichen weißen Sandstränden waren zwar sehr schön, doch auf Dauer zum Übernachten ungeeignet. Wir wollten in der Nacht ja ungestört schlafen und nicht von einem ungebetenen Gast überrascht werden. Der 3.500 Hektar große Wald, der rundum von Cassis zu sehen war, kam für uns auch nicht in Frage. Doch dann entdeckten wir vom Strand aus eine kleine Höhle in den Klippen, die so zirka zehn Meter über dem Meer gelegen war und die man mit etwas klettern auch erreichen konnte.


  Genau so einen Ort hatten Roland und ich uns vorgestellt. Geschützt, mit ausreichend Platz für uns zwei und einen Blick von oben auf das Meer. Wir holten unsere Schlafsäcke aus dem Auto und deponierten die schon mal für unsere erste Nacht. Anschließend gingen wir noch zum Hafen, um dort in der angrenzenden Altstadt in einem Lokal etwas zu trinken. Dabei kamen wir an einem Denkmal vorbei, auf dem unterhalb einer angebrachten Steintafel stand, dass diese Stadt im 18. Jahrhundert erbaut wurde … Ein herrliches Ambiente, das sich uns hier bot. Ein bisschen weiter im Schatten gelegen, spielten Einheimische unter großen Bäumen Boccia auf hart gewalzten Sandbahnen. Ein Mindestmaß von 24 Meter Länge und eine Breite von mindestens 3,80 Meter müssen diese Bahnen vorweißen, um nach den vorgegebenen Regeln spielen zu können. In Zweierteams, die mit zwei Kugeln pro Spieler ausgestattet waren, versuchten sie jeweils abwechselnd an die Setzkugel (Pallino) so nah wie möglich ranzukommen … Es war schon beeindruckend, mit was für einer Genauigkeit sie ihre Kugeln platzierten.


  Die ersten Tage vergingen wie im Fluge. Morgens gingen wir ans Meer, mittags schauten wir den Franzosen beim Boccia spielen zu und am Nachmittag saßen wir an der Bar bei einem kühlen Getränk und beobachteten die schönen Mädchen, die braun gebrannt in ihren Bikinis an uns vorbeiliefen. Abends blickten wir von den Klippen auf das weite Meer und beobachteten dabei den Sonnenuntergang. So rückte das Ende des Aufenthalts in Cassis immer näher und keiner von uns beiden wollte eigentlich die Reise fortsetzen.


  Der Zufall hatte unsere Entscheidung zu bleiben erleichtert, denn zwei Tage vor unserer Weiterfahrt nach St. Tropez lernten wir am Strand zwei Mädchen kennen. Sie waren aus Schweden, beide 19 Jahre alt und hießen Freja und Lovisa. Sie hatten beide lange blonde Haare und die Chemie zwischen uns stimmte vom ersten Augenblick. Sie erzählten uns, dass sie „Tramper“ wären und alles, was sie dabei hätten, in ihren Rucksäcken sei. Sie waren erst seit einem Tag in Cassis und wollten so etwa eine Woche hierbleiben. Den ganzen Tag verbrachten wir mit ihnen am Strand. Am Abend saßen wir zusammen an einem Lagerfeuer am nahegelegenen Strand und erzählten uns bis in den frühen Morgen Geschichten, dazu tranken wir ein paar Flaschen Wein. Als wir ihnen gesagt hatten, dass wir eigentlich am nächsten Morgen abreisen wollten, um weiter nach St. Tropez zu fahren, waren sie darüber gar nicht erfreut … Die Blicke der Mädchen reichten aus, um zu wissen, dass wir bei ihnen bleiben sollten. So entschieden wir uns noch eine weitere Woche mit Freja und Lovisa hier in Cassis zu verbringen.


  Wir luden ihre Rucksäcke in mein Auto und boten ihnen an, die verbleibenden Tage bei uns in den Klippen zu übernachten. Sie nahmen das Angebot sehr gerne an. Wir waren unzertrennlich in der Zeit, die uns noch blieb. Den Tag verbrachten wir am Strand und am späteren Abend saßen wir in den Klippen und genossen den Anblick des Sonnenunterganges, der sich uns in seiner ganzen Pracht zeigte …


  Ich weiß nicht mehr woher, aber auf einmal hatte Freja, die neben mir saß, eine lange trichterförmige Zigarette in der Hand. Ein Streichholz entflammte und mit zwei, drei Zügen glimmte die Tüte. Ich war zwar Nichtraucher, dennoch kannte ich den Geruch von Tabak. Diese Zigarette roch jedoch anders. Ohne, das jemand etwas sagte, machte die Tüte ihre Runde. Jeder zog mehrmals daran, und auch ich inhalierte diesen wohlriechenden Rauch.


  Es dauerte nicht lange und ich dachte, mein Gehirn würde durch den Druck, den ich in meinem Kopf verspürte, zusammengepresst. Mein Herz fing an zu rasen, als wäre ich auf der Flucht. Eine Leichtigkeit machte sich in mir breit, wie ein Luftballon, der langsam aufsteigt … Ein Blick nach unten machte mir aber deutlich, dass ich immer noch auf meinem Platz saß. „Keine Angst“, sagte Freja und hielt meine Hand, dabei schmiegte sie sich ganz nah an mich. Ein Kuss wäre jetzt wohl super gewesen, aber stattdessen starrte ich euphorisch aufs Meer, die Sterne waren zum greifen nah und das Rauschen des Meeres war so intensiv, als spräche es zu mir … Ein Glücksgefühl, das ich so noch nicht kannte. Ich kann nicht mehr sagen, wie lange ich mich in diesem Zustand befunden habe, denn irgendwann muss ich wohl eingeschlafen sein. Als ich am nächsten Morgen meine Augen öffnete, sah ich als erstes ein Fischerboot auf dem Meer, das in gar nicht so weiter Entfernung von uns ankerte.


  Die Fischer warfen ihr Netz aus und sangen dazu ein Lied … Die See war ruhig, nur ein leichter Wellengang ließ das Fischerboot hin und her schaukeln. Die Strahlen der Sonne, die langsam am Horizont aufstieg, fingen an, mich zu blenden. Freja hatte sich in der Nacht ganz eng an mich gekuschelt, was sich sehr angenehm anfühlte. Ich versuchte mich nicht zu bewegen, um Frejas wärmende Nähe noch weiterhin genießen zu können. Soweit war alles okay mit mir und ich fragte mich, was zur Hölle haben wir da bloß geraucht. Dieses enorme Glücksgefühl, das ich in diesem Zustand erlebte, war es auf jeden Fall wert, diese Tüte mitgeraucht zu haben. Egal, dachte ich mir, was auch immer das für ein Rauschmittel war, es versetzte mich in einen Zustand, den ich einfach nur geil fand. Frejas Hand, die unter meinem T-Shirt auf meiner Brust lag, fing ganz langsam an, mich zu kitzeln. Als ich sie ansah, blickte Freja bereits schon mit einem liebevollen Blick zu mir auf. Sie zog sich etwas an mir hoch und küsste mich kurz auf den Mund, dabei fragte sie mich: „Geht es dir gut?“


  „Ja, Freja“, gab ich ihr mit einem Lächeln im Gesicht zur Antwort. Da küsste sie mich ein zweites Mal, nur dieses Mal deutlich länger und zärtlicher. Danach kuschelte sie sich wieder an mich. Nach einer Weile fragte ich sie: „Was haben wir da gestern eigentlich geraucht?“


  „Das war ein Haschisch-Joint …“


  „Was ist denn eigentlich Haschisch?“


  „War wohl das erste Mal, dass du Shit geraucht hast?“


  „Ja, es war fantastisch! Ich kann mich bloß nicht mehr erinnern, was später war.“


  „Keine Angst. Das ist ganz normal, wenn du das erste Mal Pot rauchst. Man pennt irgendwann einfach weg. Außerdem war in diesem Joint eine etwas zu große Menge an Haschisch drin.“ Nach einer kurzen Weile der Stille fragte ich sie erneut: „Was ist denn nun eigentlich Haschisch?“


  „Haschisch ist Harz, das aus Pflanzenteilen der weiblichen Cannabispflanze gewonnen wird. Bei der Weiterverarbeitung wird das Harz zu Platten oder Blöcken gepresst, die dann so zum Verkauf angeboten werden.“


  „Ah. Und wo hast du es her?“


  „Als Lovisa und ich in Paris unterwegs waren, hat uns ein Typ angesprochen und uns gefragt, ob wir Shit kaufen wollen. Da wir in Schweden schon öfters mal etwas geraucht haben, dachten wir uns, warum nicht? Wenn wir am Meer sind, dann kommt das bestimmt ganz gut, abends am Strand einen zu rauchen. Weil das Dope nicht so teuer war, kauften wir dem Typen ein fünf-Gramm-Piece ab. Dass das Dope so knallt, hätte ich auch nicht gedacht … du warst ganz schön weggetreten, man konnte es sehen, dass du dich auf einer Reise befunden hast …“


  Ja, diese Erfahrung war etwas ganz Neues für mich, ein Gefühl, an das ich mich gewöhnen könnte, wenn ich nicht wieder einschlafe! „Das war nur, weil du es nicht gewohnt bist, Dope zu rauchen. Heute Abend werden wir einen kleineren Joint am Meer rauchen und wenn du aktiv bist, schläfst du auch nicht mehr ein. Du wirst sehen, wie viel Spaß das macht. Wir suchen uns eine einsame Bucht, in der wir ganz alleine sind, da können wir dann nackt schwimmen gehen. Es gibt sehr viele schöne Möglichkeiten, die man ausleben kann, wenn man High ist.“


  „Kann es sein, dass du von dem sprichst an das ich gerade denke?“


  „Ja, vielleicht …?“ Wir unterhielten uns noch eine Weile, bevor auch Lovisa und Roland aufwachten. „Guten Morgen ihr zwei, entschuldigt bitte, aber ich kann mich an den Verlauf des gestrigen Abends nicht mehr vollständig erinnern. Ich weiß nur noch, dass wir zusammen diese Tüte geraucht haben, und von da ab bin ich in einen Traum gefallen, der mich auf eine euphorische Reise schickte.“


  „Das ist schon in Ordnung, Jim, wir alle haben eine schöne Reise erlebt, die uns in den Sternenhimmel führte. Das war wirklich unglaublich schön. Kommt, lasst uns bei dem schönen Wetter etwas unternehmen“, sagte Roland plötzlich. Freja blickte zu Lovisa, dabei zwinkerte sie ihr zu. Roland sah mich verwundert an, da er ja nicht wusste, was Freja heute vorhatte. „Komm Lovisa, wir müssen noch ein paar Besorgungen machen“, sagte Freja, wir treffen uns dann später wieder am Strand. Als die beiden weg waren, erzählte ich Roland, was Freja heute vorhatte. Sich eine einsame Bucht zu suchen, um mit den beiden einen schönen Tag zu verbringen und später am Abend ungestört nackt baden zu können, hielten wir beide für eine tolle Idee …


  Als wir uns später trafen, schauten wir zusammen auf die Landkarte, um zu sehen, welche Bucht denn für uns in Frage kommen würde. Mit ein paar Flaschen Wein und etwas zu Essen machten wir uns mit dem Auto auf den Weg. Nach ein paar Kilometern hatten wir das richtige gefunden. Beim Blick vom Klippenrand entdeckten wir eine kleine schmale Bucht mit weißem Sandstrand. Nicht einsehbar lag sie zwischen den hohen Felsen. Um aber dahin zu gelangen, mussten wir etwa acht Meter in die Tiefe klettern. Ein einsamer Traum, der genau der richtige Ort war, um mit den Mädchen ungestört nackt baden zu können …


  Als wir alle runter geklettert waren und alles Nötige verstaut war, machten wir es uns am Strand gemütlich. Die Sonne, das Meer, zwei wunderschöne Mädchen, mit denen wir einsam am weißen Sandstrand lagen, war ein Traum, der für Roland und mich Wirklichkeit wurde. Es war so ungezwungen: Wir unterhielten uns über alles Mögliche, machten Witze und tranken Wein dazu. Später, als es zu dämmern anfing, zündeten wir ein Lagerfeuer an und blickten auf das offene Meer, dabei rauchten wir einen Joint … Auch dieses Mal verspürte ich einen Hochgenuss an Emotionen. Freja hatte Recht mit dem was sie sagte: Nachdem wir den Joint geraucht hatten, alberten wir am Strand herum, machten Faxen, hatten einen riesen Spaß zusammen und keiner dachte daran, sich irgendwo hinzulegen, um zu träumen. In der ausgelassenen Stimmung, in der wir uns befanden, konnte man zunehmend spüren, wie wir die Nähe zueinander suchten, jede Berührung zwischen Freja und mir versprühte eine Lust, die förmlich brannte.


  Beim gemeinsamen Schwimmen im Meer überkamen uns die Gefühle füreinander. Die gedankenlose Hingabe, die nicht endende Euphorie im Liebesrausch, war ein Feuerwerk der Lust. Etwas Vergleichbares hatte ich vorher noch nicht erlebt … Ich werde dieses für immer in meinen Gedanken verwahren, als eine der schönsten Erinnerungen in meinem Leben.


  Wie auch die Tage zuvor, wachten wir am frühen Morgen bei herrlichem Wetter auf. Alles war wunderbar. So beschlossen wir, heute erst einmal schön Frühstücken zu gehen und später mit dem Auto in die nächste Stadt zu fahren, um dort ein wenig einzukaufen. Wir packten alles zusammen, um diese Bucht auch wieder so zu verlassen, wie wir sie vorgefunden hatten.


  
Kapitel 3


  LEICHTSINNIG


  Beim Hinaufklettern an den Klippen war Vorsicht geboten, denn bei einem Absturz riskierte man wohlmöglich sein Leben. Als wir alle unbeschadet oben angelangt waren, machten wir uns auf den Weg zum Auto, das ich nicht allzu weit entfernt geparkt hatte.


  Komisch, dachte ich mir noch, als ich mein Auto von weitem sah, die Beifahrertür war nicht geschlossen, sondern stand weit offen. Mein erster Gedanke war, dass ich sie wahrscheinlich nicht richtig zugemacht hatte, doch beim Näherkommen wurde mir klar, jemand hatte in der Nacht das Auto aufgebrochen … Ein Blick in das Wageninnere bestätigte die Vermutung, alles wurde gestohlen: unsere Klamotten, die Fotoapparate, die Rucksäcke, unser Essen, das Trinken. Das schlimmere Übel aber war, dass unsere Ausweise in den Rucksäcken waren und wir somit jetzt ein Problem hatten. Ohne Papiere könnten wir das Land nicht verlassen.


  Zum Glück hatten wir die Rucksäcke von Freja und Lovisa im Kofferraum verstaut, denn ich wusste, dass man die Fronthaube vom Innenraum des Wagens nicht öffnen konnte, weil das Zugseil vor ein paar Tagen abgerissen war. Nur mit Hilfe eines Schraubenziehers war es möglich, die Haube von unten zu öffnen. Das bedeutete, die Rucksäcke mussten noch da sein. Als ich die Haube öffnete und die Mädchen sahen, dass ihre Rucksäcke noch an ihrem Platz lagen, schnauften sie erleichtert durch. Und auch wir waren froh, denn beim Verlust ihrer Sachen wäre der Urlaub von Freja und Lovisa hier beendet gewesen. Im Aschenbecher hatte ich außer dem Ersatz-Autoschlüssel auch noch 300 DM deponiert, die als eiserne Reserve gedacht war. Beim Herausziehen des Aschenbechers konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, da der Schlüssel und das Geld immer noch vorhanden waren … Unsere Sachen so offensichtlich im Auto zu deponieren, war sehr leichtsinnig von uns gewesen, dennoch war es dem unprofessionellen Vorgehen der Täter zu verdanken, dass wir letztendlich nicht alles verloren hatten. Das einzige, was mich wirklich sehr geärgert hatte war, dass unsere Fotoapparate weg waren. Die Ausweise konnte man ja ersetzen, doch die zeitlich festgehaltenen Erinnerungen auf den Filmen waren für immer verloren. Das einzige Foto, das mich bis heute noch an die schöne Zeit erinnert, ist das Passfoto im Ersatzausweis, den wir auf der Heimreise in Marseille vom Deutschen Konsulat erhalten hatten.


  Nachdem die herbeigerufene Police eingetroffen war und unsere Personalien notiert hatte, wurden wir gebeten zum Commissariat mitzufahren, um unsere Aussage zu Protokoll zu geben. Auch wenn uns die Police gesagt hatte, dass nur wenig Hoffnung bestünde, den oder die Täter zu fassen, waren wir trotz allem froh, dass uns nichts passiert war. Nicht auszudenken, was uns hätte passieren können, wenn wir in das Zeitfenster der Tatzeit geraten wären.


  An diesem Tag verließen wir alle zusammen Cassis und fuhren weiter die Küste entlang über Toulon bis zum Pearl Beach in Saint-Tropez, weit genug entfernt, um vom Geschehenen Abstand zu gewinnen. Das nächste Etappenziel von Roland und mir war somit erreicht, und auch Freja und Lovisa hatten Saint-Tropez auf ihrem Reiseplan.


  Die vielen großen Yachten, die entlang der Küste vor Anker lagen, waren beeindruckend. Doch als ich die noblen Restaurants und exklusiven Hotels zu sehen bekam, wurde mir erst klar, wie viele reiche Menschen hier Urlaub machen.


  Uns blieb noch eine Woche, um mit den Mädchen abzuhängen, und die wollten wir auf jeden Fall, in jeder freien Minute, zusammen verbringen. Die Tage vergingen schneller, als wir es eigentlich wollten. Und als der Tag des Abschieds gekommen war, fiel dieser allen sehr schwer. Ein wunderschöner Urlaub mit den Mädchen war zu Ende gegangen … Ein Flirt, von dem ich wusste, dass er zeitlich begrenzt sein würde, der dennoch bis Heute für mich unvergesslich geblieben ist.


  Irgendwie freute ich mich auch wieder auf zu Hause, aber auf der Heimfahrt waren Roland und ich doch sehr betrübt. Die schönen Tage und Abende mit den Mädchen waren unser Hauptgesprächsthema auf der Heimfahrt. Ein Urlaub der einmalig war …


  Immer wieder in all den Jahren erinnerte ich mich an Freja. Leider hat uns das Schicksal nie wieder zusammengeführt. Was mir aber für immer bleibt, ist die Erinnerung an sie und an die schöne Zeit, die ich mit ihr erleben durfte …


  
Kapitel 4


  DER EINSTIEG


  Es vergingen so etwa zwei Jahre, bis ich wieder in den Genuss kam, einen Joint zu rauchen. Mein Freund Horst hatte mich eingeladen, bei ihm zu Hause seinen Geburtstag mitzufeiern. Selbstverständlich freute ich mich auf diesen Abend. Es ging ganz schön zur Sache: Wir tranken ein Bier nach dem anderen, und wir waren gut drauf. Als ein paar von uns auf der Terrasse eine Zigarette geraucht hatten, kam Horst dazu. „Habt ihr Bock einen zu rauchen?“, fragte er und holte zugleich einen Joint aus seiner Tasche. Ganz selbstverständlich zündete er ihn auch sofort an. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Horst kifft. Bevor ich mir dazu Gedanken machen konnte, drückte mir Horst den Joint in die Hand. Ich überlegte kurz, ob ich überhaupt mitrauchen sollte, aber schließlich zog ich doch. Horst grinste mich an und ich inhalierte den Rauch genüsslich in mehreren Zügen. Es dauerte nicht lange und mir wurde furchtbar schlecht, so schlecht, dass ich auf die Toilette musste, um mich zu übergeben.


  So saß ich auf der Schüssel und konnte mich nicht mehr bewegen, denn sobald ich es versuchte, wurde mir schwindelig. Horst, der sich darüber amüsierte, sagte zu mir: „Du hast zu oft gezogen, jetzt ist dein Kreislauf nicht mehr stabil. Aber mach dir keine Sorgen, bleibe einfach sitzen, bis es dir wieder besser geht.“
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